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Gott wünscht, dass wir den Tieren beistehen, wenn sie der Hilfe bedürfen.“


Franz von Assisi


„Die Größe einer Nation und ihre moralische Reife lassen sich daran bemessen, wie sie ihre Tiere behandeln.“


Mahatma Gandhi


„Ich allein kann da sowieso nichts machen.“


Ein beliebiger Mensch mit fehlendem Verantwortungsgefühl





Vorwort


Tierschutz


Tierschutz bedeutet nicht zwangsläufig, sich einer Organisation oder einem Verein anzuschließen. Tierschutz bedeutet, mit helfenden Händen und offenem Herzen durch die Welt zu gehen, nicht wegzusehen und die Stimme zu erheben, wo auch immer einem Tierleid begegnet.


Wer sind eigentlich diese Tierretter? Und wie unterscheiden sie sich von den Tierschützern? Und was ist mit Artenschützern? Sind Vegetarier sozusagen halbe Veganer, und reicht es, Veganer zu sein, oder sollte man auch Tierbefreier werden?


Ich habe mich oft gefragt, ob jemand, der einen Hund aus Rumänien aufnimmt, ein Tierretter ist und jemand, der kein Fleisch isst, ein Tierschützer. Kann man das eigentlich so klar definieren?


Jeder hat so seine ganz eigene Vorstellung von Tierschutz, und es gab und gibt keine Einigung darüber, wie der perfekte Tierschutz aussehen könnte. Doch darauf habe ich auch von vornherein nie abgezielt.


Mir ging es darum, aufzuzeigen, was manche Menschen leisten, um Tieren zu helfen. Und das oft im Verborgenen. Ich wollte sie an die Oberfläche zerren, mit ihnen sprechen und selbst viel über Tierschutz lernen.


Aber wie schreibt man nun so ein Buch, ohne dass es für den Leser langweilig wird? Puh! Es möchte wohl kaum einer endlose Zahlenketten über die Anzahl von Massentierhaltung oder unkastrierte Streuner lesen. Das kann man ja im Zweifel alles selbst herausfinden. Also darf das Buch nicht zu sachlich, sondern muss auch irgendwie spannend werden. Ich möchte ja nicht nur Menschen erreichen, die sowieso „voll im Stoff“ sind, sondern vor allem diejenigen, die sich kaum oder noch nie mit Tierschutz auseinandergesetzt haben. Ihr sollt als Leser das Gefühl haben, live mit dabei zu sein: Bei meinen Reisen, bei den Gesprächen, bei den Menschen und natürlich bei den Tieren. Das war nicht einfach, und die Besuche, Recherchen und das Schreiben haben genau zwei Jahre gedauert, und am Ende war ich auch ziemlich erschöpft. Aber die tierlieben Menschen, die ich aufgesucht habe, waren so offen und freundlich, dass ich nach (fast) jedem Besuch immer wieder neue Motivation für die nächste Reise mitgenommen habe.


Dafür danke ich den betreffenden Organisationen, Vereinen und Einzelkämpfern ganz herzlich. Auch wenn die Arbeit oft schwer und belastend ist: Ihr seid nicht allein. Und solange es Tiere gibt, ist Aufgeben keine Option!


Wie es durch Ramses zu diesem Buch kam


03.09.2017, 15:30. Eine Aral-Tankstelle südlich von Hamburg.


Ein weißer Kastenwagen biegt um die Ecke. Ich fuchtel wild mit beiden Armen durch die Luft, damit er uns sieht. Hinter mir stehen mein Mann und vier weitere Menschen. Wir alle wollen dasselbe. Wir alle wollen etwas aus diesem Kastenwagen, der seit über zwei Tagen den langen Weg von Bulgarien, durch Rumänien, Ungarn, Österreich und quer durch Deutschland gefahren ist.


Der Wagen parkt ein, und die beiden Fahrer steigen aus. Sie wirken müde und fertig. Auch wir sind gestresst, wenn auch sicherlich nicht so sehr wie die beiden Bulgaren. Seit über drei Stunden warten wir an dieser Tankstelle. Jetzt soll unsere Stunde endlich schlagen. Die Fahrer begrüßen uns sehr freundlich und kramen in Papieren herum. Nun wird die Seitentür zum Frachtraum aufgeschoben. Keiner spricht mehr. Wir alle starren auf mehrere Reihen übereinander gestapelter Käfige. Zuerst kommen die Hunde an die Reihe. Ein Hund nach dem anderen wird langsam und behutsam aus dem Auto heraus gereicht, sofort an die Leine gelegt und seinem neuen Besitzer in die Arme gegeben. Der Stress weicht langsam und einigen steigen die Tränen in die Augen. Auch mir geht es so, obwohl ich gar keinen Hund bekomme. Die Tankstelle ist in diesem Moment nicht nur voller Benzin, sondern auch voller Emotionen und Dankbarkeit.


Als letztes kommt unser Kater dran. Er wird im geschlossenen Wagen in unsere mitgebrachte Transportbox umgesetzt. Mir werden Papiere in die Hand gedrückt. Mein Mann nimmt die Box und bringt sie zu unserem Auto. Ich drücke beide Fahrer ganz fest an mein Herz. Für sie ist es noch nicht zu Ende. Sie fahren jetzt noch ihre letzte Station an: Berlin. Und die noch verbleibenden Hunde mit ihnen.


Zurück auf der Autobahn erzählt mir mein Mann, was für tolle Augen der Kater hat, der ab nun Ramses, der Erste heißen wird. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich vor lauter Aufregung nicht einen einzigen Blick in die Box warf, bevor mein Mann sie im Auto verstaute. Man hätte mir ohne Probleme eine Boa Constrictor mitgeben können; ich hätte es nicht bemerkt. Wir fahren nur eine Stunde bis nach Hause. Die anderen Abholer fahren zwei, vier und eine Frau sogar über sechs Stunden. Sie ist extra aus Schweden gekommen, um ihren neuen Hund abzuholen.


Wir alle kannten uns vorher nicht, und die Wahrscheinlichkeit ist gering, dass wir uns je wieder sehen werden. Doch eine Sache verbindet uns: Wir lieben Tiere. Wir haben viel Stress auf uns genommen und werden noch einiges an Geduld mitbringen müssen, damit die Tiere ihre turbulente und teils unschöne Vergangenheit bei uns vergessen können. Dabei ist der Anteil, den wir leisten, mitnichten der Größte. Hinter dem Ganzen stehen Menschen, die ihr Leben dem Tierwohl widmen. In Deutschland, in Bulgaren und auf der ganzen Welt. Menschen, die gegen Behörden, gegen Unverständnis und gegen höhere Gewalt kämpfen, um denen, die nicht sprechen können, die sich nicht wehren können, eine Stimme zu geben und die Chance auf ein besseres Leben.
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Ramses, der Erste.








1 Der Hundeflüsterer


Hundepark Razin, Baku (Aserbaidschan) / September 2017


Es ist schon ein ungewohntes Gefühl, wenn man von 20 Hunden gleichzeitig angesprungen wird. Ich weiß schließlich nicht, was in den Hunden vorgeht. Sie kennen mich ja nicht, und ich wiederum kenne ihre Vorgeschichten nicht.


Ich stehe mitten in einem Park in Razin, einem kleinen Vorort von Baku, der Hauptstadt von Aserbaidschan. Es ist früher Nachmittag, und die Sonne brennt mir auf den Pelz. Auch Ende September sind 30 Grad keine Seltenheit hier, und heute weht nur ein sehr schwacher Wind.


Ein paar Stunden zuvor:


Wenn ich schon mal hier bin, denke ich, während mein Blick über das Kaspische Meer schweift, kann ich ihn ja einfach mal fragen!


Wir sitzen in einem trendigen Restaurant am Hafen von Baku. Wir, das sind mein Vater, einer unserer Geschäftspartner und ich. Die Arbeitsbesprechung ist längst zu Ende, und wir widmen uns in gelassener Atmosphäre einigen Gläsern schwarzen Tees. Jetzt oder nie. „Wie sieht das denn aus,“ fange ich vorsichtig an, „habt ihr hier so etwas wie Tierschutz oder Tierheime?


Ich möchte nämlich ein Buch schreiben ...“


Zwei Telefonate später bringt mich unser Geschäftsfreund an den Rand von Baku, um mir jemanden vorzustellen und so komme ich - schneller als gedacht - zu dem ersten Kapitel meines Buches.


Wir sind verabredet mit dem Leiter dieses Parks, Rövshem, 50 Jahre alt. Als ich ihm zur Begrüßung die Hand gebe, schaue ich ihn mir genauer an. Was für ein Mann ist das, und was ist seine Geschichte? Zu uns gesellt sich Ramin, ein junger Mann von 35 Jahren, der Rövshem regelmäßig im Hundepark zur Hand geht. Um das Eis zu brechen, erzähle ich den Männern von dem Buch, das ich schreiben will, denn ich merke, dass den beiden noch nicht ganz klar ist, warum ich sie und die Hunde unbedingt kennenlernen möchte.


Rövshem hat diesen Park vor drei Jahren gegründet. Er wollte Hunden, die getötet werden sollten, eine Chance geben, weiterzuleben und sammelt sie seither von den Straßen Bakus ein. Zur Zeit leben ungefähr 130 Hunde hier, und Rövshem kocht zweimal am Tag Essen für sie in großen Töpfen. Das Fleisch bekommt er von umliegenden Schlachtereien geschenkt; regelmäßige Spenden erhält er nicht. Ich stelle natürlich die Frage nach staatlicher Hilfe, doch von der Seite gibt es nichts. „Wie schaffst du das dann?“ will ich von Rövshem wissen, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass man 130 Hunde ohne fremde Hilfe ernähren kann. „Der Staat hat mir den Platz umsonst überlassen“, sagt Rövshem leise, „Spenden erhalten wir ab und zu von Bekannten. Manchmal gelingt es mir auch, einen Hund zu vermitteln, dafür bekomme ich dann auch Geld,“ fügt er hinzu. Ob dieser Platz wenigstens garantiert sei, möchte ich wissen. „Oh nein,“ schaltet sich Ramin ein, „der Staat überlegt, hier einen richtigen Park zu errichten. Das wäre dann das Ende für uns.“ Damit sei leider jederzeit zu rechnen, meint auch Rövshem, doch daran will er jetzt nicht denken.


Während wir uns unterhalten, gehen wir weiter durch den Park. Ich schaue in die Töpfe: Huhn in dem einen, Nudeln in dem anderen. Und riesengroße Wassernäpfe entdecke ich. Aber auch einige sogenannte „Listenhunde“. Mir ist ein bisschen mulmig, denn ich habe kaum Erfahrung mit Hunden. Rövshem erzählt mir, dass er selbst zwei Schäferhunde zu Hause hat. Er liebt Schäferhunde, sagt er und lächelt das erste Mal, seit wir uns unterhalten.


Plötzlich taucht ein junges Mädchen auf. Es ist Ilona, eine Halbrussin, die mit einem Schäferhund-Mix vor der Pforte steht und eine Schachtel Tabletten hochhält. Sie erzählt mir, dass sie vor zwei Monaten einen Hund aus Rövshems Park gekauft hat, beim Tierarzt war und dem Hund nun etwas gegen Würmer geben soll. Doch sie hat noch Angst vor ihm und traut sich nicht, dem Hund die Tablette in den Fang zu legen. Während Rövshem in seiner stoischen Ruhe weiter mit mir spricht, verabreicht er dem Hund ganz entspannt die Tablette. Ich bin fasziniert von Rövshems Gelassenheit und Geduld. Es herrscht hier so eine ganz andere Atmosphäre, als in Westeuropa.


Das Unbehagen vor den Hunden ist am Ende komplett gewichen, und eine große Dankbarkeit macht sich in mir breit, dass ich das hier sehen durfte. Natürlich verabschiede ich mich nicht, ohne eine Spende dazulassen. Ich wünsche Rövshem, Ramin und den Tieren von Herzen alles Gute und bin gespannt, wie es dort weitergeht.


Anderthalb Jahre später:


Wir haben Februar 2019, und ich erkundige mich nach dem Hundepark; möchte wissen, wie es weitergegangen ist, und natürlich möchte ich auch aktuelle Fotos sehen. Mein Kontaktmann schickt mir schon zwei Wochen später die ersten Fotos und erzählt, was sich seitdem im Park ereignet hat.


Die Anzahl der Hunde ist mit 165 leicht angestiegen. Eigentlich sollte der Park tatsächlich aufgelöst werden, doch Leyla, die Tochter des Staatspräsidenten, entpuppte sich anscheinend als tierlieb und versprach, dass die Hunde einen neuen Park bekommen. Dann wurde via Internet Geld gesammelt und eine Fläche von 2.400 qm gekauft. Im Oktober 2019 dürfen die Hunde dann in den neuen Park ziehen, der ebenfalls außerhalb Bakus in einem ruhigen Gelände liegen wird. Hört sich nach einem schönen Happy-End an, mit dem ich so nicht gerechnet hätte.


Natürlich bleibe ich auch in Zukunft in engem Kontakt und werde es weiterverfolgen: Das Schicksal der Straßenhunde von Baku.
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Hundepark Razin / Baku








2 Fang die Katz!




	
Statistisch gesehen, leben kastrierte Katzen fast doppelt so lang.


	Unkastrierte Katzen, die nicht gedeckt werden, können dauerrollig werden.

Das kann erhebliche gesundheitliche Schäden hervorrufen.




	Kastrierte Kater streunen weniger weit, markieren weniger bis gar nicht.


	Kastrierte Tiere sind besser sozialisierbar, menschenbezogener und weniger aggressiv.





(Tierarzt Dr. Gensen in Arnstadt. Quelle: Thüringer Allgemeine)


Stubentiger-Eiderstedt e.V., Nordfriesland (Kastrationsaktion) / November 2017, Oktober 2018


Es ist 17:00, kalt, nass und wird langsam dunkel. Es ist ja auch Anfang November, und wir befinden uns mitten in der Kastrationskampagne des kleinen Vereins Stubentiger Eiderstedt e.V. Ich begleite Bianca, die Vereinschefin und Ragna, die gute Seele des Vereins, am heutigen Abend, um zu sehen, wie so eine Fang-Aktion tatsächlich abläuft.


Ich bin seit etwa vier Jahren mit diesem Verein mehr als nur freundschaftlich verbunden. Daher wird es höchste Zeit, dass ich mal mit raus fahre und auch praktisch lerne, was ich sonst nur theoretisch predige.


Bewaffnet mit zahlreichen Lebendfallen geht es heute Abend zu einem Bauernhof auf der Halbinsel Eiderstedt. Dort sollen sich angeblich bis zu 20 Katzen tummeln. Alle unkastriert. Wir sind natürlich angemeldet, denn bei so einer Aktion rufen uns viele Höfe an und möchten teilnehmen, und das erfordert eine extrem penible Planung.


Nachdem Bianca sich erkundigt hat, wo die Wildlinge normalerweise gefüttert werden, machen wir dort die Fallen scharf und werfen Futter rein. Nun heißt es warten.


Schnapp! Die ersten Fallen gehen schon nach kurzer Zeit zu. Jetzt muss man rasch handeln, denn viele Katzen fangen stark zu randalieren an. Wir locken sie in die Umsetzkäfige und werfen eine Decke drüber, damit sie sich beruhigen. Dann stapeln wir sie in den Citroen Berlingo. Jetzt das Gleiche nochmal: Fallen scharf machen, Futter rein, sich zurückziehen.


Die ersten acht Katzen sind ein Kinderspiel. Doch danach zieht es sich. Das sei völlig normal, meint Bianca. Einige sind von Natur aus misstrauisch, und andere haben wahrscheinlich schnell den Sinn der Falle verstanden und beschlossen, darauf nicht hereinzufallen. Außerdem ist das laute Zuklappen der Fallen, (was sich für mich anhört wie das Beil einer Guillotine) wohl nicht gerade Musik in den Katzenohren.


Es wird merklich kühler und ein unangenehmer Wind kommt auf. Die Bäuerin fragt uns, ob wir nicht eine Weile reinkommen wollen. Sie hat den Satz noch nicht beendet, da sehe ich mich schon drinnen sitzen; mit eiskalten Händen einen Becher heißen Tee festhaltend. Nach einer halben Stunde frage ich mich allerdings, wo Bianca und Ragna bleiben.


Als ich sie draußen im Dunkeln finde, erklärt mir Bianca ruhig, dass man während einer solchen Aktion die Fallen nicht unbeaufsichtigt lassen darf. Die gefangenen Katzen können sich durch das Randalieren im Käfig stark verletzen und schwere Wunden davon tragen. Genau deshalb muss man sie so schnell umsetzen, wenn sie in der Falle sitzen. Mich plagt jetzt also nicht nur die Kälte, sondern auch das schlechte Gewissen, dass ich das nicht bedacht habe und so schnell davongestürmt bin.


Inzwischen sitzen vier weitere Katzen in der Falle. Bianca beschließt gegen 20:00 Uhr die Aktion erst einmal zu beenden. 12 Katzen haben wir. Und zwei der Lebendfallen lassen wir leihweise dort. Eventuell gelingt es der Familie noch frühmorgens ein paar Nachzügler zu fangen. Wie ich später erfuhr, gelang das auch.


Wir müssen los. Es geht auf direktem Wege zu unserem Vereinstierarzt nach Tönning, wo wir die Katzen ausladen und in einen Ruheraum bringen. Sie bleiben über Nacht hier, um am nächsten Morgen gleich kastriert zu werden. Danach können sie - sofern fit und gesund - ab dem späten Nachmittag wieder auf ihre Futterstelle zurückkehren.


Bianca geht von Käfig zu Käfig und schaut sich jedes Tier genau an. Als Tierarzthelferin hat sie genug Erfahrung, um zu sehen, ob mit einem Tier etwas nicht stimmt. Dann füllt sie kleine Schalen mit Wasser, die die Tiere über Nacht bekommen und deckt jeden Käfig mit einer großen Decke zu. „Nur so kommen sie zur Ruhe“, erläutert sie mir. Bianca füllt noch einige Formulare aus, dann endlich verabschieden wir uns von der Praxis.


Inzwischen ist es 21:00 Uhr. Biancas Tag ist damit nicht zu Ende. Sie wird noch mindestens eine Stunde telefonieren müssen, denn die Aktion läuft noch eine Woche weiter, und das bedeutet Koordination der nächsten Fangstellen.


Ich zolle Bianca sehr großen Respekt. Sie geht einer geregelten Arbeit nach, führt ihren Verein und fährt während der Kastrationsaktion mindestens dreimal pro Woche zum Fangen. Und das insgesamt vier Wochen am Stück!


Warum das Kastrieren so wichtig ist, sehen wir fast täglich: Unser Verein beschäftigt sich nämlich schwerpunktmäßig mit der Aufzucht von verwaisten Katzenwelpen. Das bedeutet: Kosten, Zeit, Arbeit und sehr viel Hingabe. Die meisten Welpen, die man uns bringt, sind - durch das raue Klima und das Fehlen der Mutter - stark erkrankt und nicht wenige sterben zeitnah. Sehr viel von diesem Elend wäre vermeidbar, wenn die Besitzer ihre Tiere rechtzeitig kastrieren lassen würden.


Ziemlich genau ein Jahr später.


Ich habe noch etwas gutzumachen und bin fest entschlossen, Bianca im Herbst 2018 bei der nächsten Kastrationsaktion zur Seite zu stehen. Immerhin hat das auch dreimal geklappt (zweimal sogar bei sehr schönem Wetter), und ich war aktiv dabei, als insgesamt 39 Katzen auf fünf verschiedenen Höfen gefangen wurden.


Bianca hat diesen Herbst insgesamt 144 Katzen gefangen, zum kastrieren gebracht und wieder zurückgefahren. Das machte fast 2.000 Kilometer an Strecke (quer durch Schleswig-Holstein) und auf uns drei Leute (Bianca, Ragna, ich) aufgeteilt einen Zeitaufwand von 114 Stunden. Leider haben nicht alle Ämter bei der Kampagne mitgemacht. Ich möchte wissen, warum. Also, warum nicht!


Ich schnappte mir die Liste der nicht-Mitmacher und wähle zwei Ämter aus, denen ich folgende Frage stellte:


Sehr geehrte Mitarbeiter des Amtes XY,


mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Bezirk bei der diesjährigen Kastrationskampagne von Streunern nicht beteiligt ist. Mich würden Ihre Beweggründe interessieren, wie es zu dieser Entscheidung kam.


Mit besten Grüßen.


Das erste Amt reichte die Verantwortung gleich einmal weiter:


„Das Amt XY verwaltet 13 ehrenamtliche Gemeinden.


Die Entscheidung über die freiwillige Kostenübernahme bei Katzenkastrationen wurde zuständigkeitshalber an die Bürgermeisterinnen und Bürgermeister weitergeleitet.


Wir werden die jährlich abgefragte Kostenübernahmeaktion weiterhin bewerben und um Zustimmung bei den Gemeinden bitten.“


Das zweite Amt fand, dass man mit der Entscheidung ja nicht alleine sei:


„Bei der diesjährigen Herbstaktion "Katzenkastration", ist es den Gemeinden freigestellt, ob sie an der Aktion teilnehmen möchten oder nicht. Die teilnehmenden Gemeinden haben die Hälfte der Kastrationskosten zu tragen. Da die Höhe der auf das Amt XY zukommenden Kosten sehr unkalkulierbar ist und es sich wie bereits erwähnt um eine freiwillige Teilnahme handelt, nehmen die Gemeinden des Amtes XY nicht an dieser Aktion teil. Nach den mir vorliegenden Erkenntnissen, nehmen auch einige andere Ämter im Kreis Dithmarschen nicht an der Herbstaktion teil.“


Kommentar dazu vom Deutschen Tierschutzbund:


„In diesem Jahr war es zum ersten Mal so, dass das Land Schleswig-Holstein 90.000 Euro, statt wie die Jahre zuvor 180.000 Euro beigesteuert hat, weil die Kommunen sich nun selbst anteilig finanziell an der Aktion beteiligen sollten. Das hat dazu geführt, dass sich nicht alle Kommunen/Gemeinden landesweit beteiligt haben, wie es bei den vorherigen Aktionen war....


Der Deutsche Tierschutzbund hat sich im Vorfeld schon zusammen mit seinem Landesverband eingesetzt, dass die Aktion wie bisher stattfinden kann und zudem den Umweltminister von Schleswig-Holstein angeschrieben. Die Kommunikation mit Land und Kommunen bezüglich der zukünftigen Finanzierung der Aktion sind zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht abgeschlossen. Zu wünschen wäre natürlich, dass die nächste Aktion wieder landesweit stattfinden wird.“


Da kann ich dem Tierschutzbund nur zustimmen. Es ist sehr bitter, dass für solche Zwecke keine Gelder bereitgestellt werden, und jeder darf sich dazu seinen Teilen denken. Als kleine, beispielhafte Anregung: Irgendwo in Brandenburg gibt es einen Flughafen, von dem noch nie eine Maschine abgeflogen ist. Dieser Flughafen kostet die Bundesrepublik pro Tag über eine Million Euro. Für die, die sich diese Zahl so nicht vorstellen können: das sind etwa 100 Euro in vier Sekunden!


Ich glaube jedem Verein und jedem Ehrenamtler, der sich für Mensch, Tier oder Natur einsetzt und täglich um Spenden und ums Dasein kämpft, kann bei dem Gedanken nur der Kragen platzen.
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Die Fallen sind scharf.
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Eingetütet und zugedeckt
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Warten auf die so wichtige OP.








3 Die Engel von Varna


Animal Hope Bulgaria-Varna, Varna / April 2018


„Wir werden bestimmt aufhocken!“, sagt Alina nervös zu mir, als wir durch unwegsames Gelände südlich von Varna fahren. Ich sitze auf der Beifahrerseite und fummle an der Klima-Anlage des Leihwagens herum. Mir zu Füßen sitzt Wendy, eine wunderschöne weiße Hündin, die wir gerade aus der Elpida-Klinik abgeholt haben. Wir sind auf dem Weg zu Mariela, der Gründerin des Vereins „Animal Hope Bulgaria-Varna“. Die Sonne brennt erbarmungslos auf uns herunter.


Die Elpida-Klinik ist eine der wichtigsten Kliniken in Varna, mit denen Animal Hope Bulgaria-Varna zusammenarbeitet. Mariela hatte mich gebeten, von einer dort stationär aufgenommenen Katze Fotos zu machen und ihr mitzubringen.


Dort angekommen, nähere ich mich vorsichtig ihrem Käfig. Sie bietet einen grauenhaften Anblick, wie sie dort so bewegungslos sitzt. Ein Auge fehlt ihr schon, das andere hängt fast draußen und „starrt“ ins Leere. Sie sieht gar nichts mehr, sagt mir der behandelnde Tierarzt, der gut Englisch spricht. Ob sie Schmerzen hat, möchte ich wissen, und mir steckt ein Kloß im Hals. „Nein, sie spürt nichts, denn die Nerven sind bereits tot“, versichert mir der Arzt, und innerlich ziemlich aufgewühlt mache ich die gewünschten Fotos.


Destiny, wie die Katze später heißen wird, hatte wahrscheinlich einen Autounfall, und ihr heraushängendes Auge wird morgen operiert, ebenso wie der Kieferbruch. Bis zur Operation wird sie intravenös ernährt. In diesem Moment kann ich kaum glauben, dass Destiny überhaupt überleben wird. Zwei Monate später erfahre ich, dass alle Operationen soweit gut verlaufen sind und sie - wenn alles so bleibt - auf ein schönes Zuhause wartet. Schweren Herzens löse ich mich von dieser Katze, denn wir müssen ja noch Wendy anleinen und ins Auto verfrachten. Mariela wartet.


Nach knapp einer Stunde sind wir so gut wie am Ziel. Wendy steht mir inzwischen zu Füßen und hechelt. Ausgerechnet heute ist es so extrem heiß. Ich bastle immer noch verzweifelt an der Klima-Anlage herum. Warum wird es denn nicht kühler? Wendy ist so ein artiger, süßer Hund. Die ganze Fahrt über habe ich sie gestreichelt. Was für ein Traumtier. Kaum sind wir bei Marielas Haus angekommen, Alina macht gerade den Motor aus, da spuckt Wendy mir auf den linken Fuß. Die Arme muss echt im Stress gewesen sein und tut mir wahnsinnig leid. Gut, dass wir jetzt da sind!


Mariela begrüßt mich mit der Frage, ob ich Angst vor Hunden hätte. „Nein!“, sage ich und springe aus dem Auto. Während Alina hektisch versucht, das Leihauto zu reinigen, nimmt Mariela Wendy liebevoll auf den Arm und trägt sie, gefolgt von mir, zur hohen Eingangspforte. Dort dreht sie sich noch einmal zu mir um. Ob ich Angst vor Pitbulls hätte, fragt sie. Jetzt fehlt nur noch, dass sie mich fragt, ob ich auch Angst vor Säbelzahntigern habe, denke ich mit einem nervösen Grinsen und antworte nach kurzer, aber reiflicher Überlegung: „Nein, solange sie nicht beißen.“


Marielas Haus ist umgeben von einem herrlichen Garten inmitten der Natur, etwas außerhalb von Varna. Einige Hunde laufen frei herum, andere sind in großen Außengehegen untergebracht. Unsere Wendy kommt erst mal in ein Einzelgehege um „abzudampfen“. Sie war sehr lange in einem Shelter, wurde dort absurderweise als gefährlich eingestuft und wird sicherlich eine Weile brauchen, bis sie verstanden hat, dass es ihr nun gut gehen darf. Während ich mit Mariela spreche und den sehr anhänglichen Pitbull kraule, schaue ich immer wieder zu Wendy herüber. Sie wirkt entspannt. Ich bin erleichtert. Meistens weiß man nicht genau, was die Tiere alles erlebt haben, bevor sie in kompetente Tierschützerhände fallen.


Mariela ist zwar die Gründerin von Animal Hope Bulgaria-Varna, was sich vielleicht so anhört, als handle es sich um eine reiche Organisation mit zahlreichen Möglichkeiten zur Aufnahme von Straßentieren, aber das ist nicht der Fall. Zum Glück hat Mariela ein paar externe Pflegestellen an der Hand, die auch Hunde und teilweise Katzen aufnehmen. Sonst wäre die Flut an geretteten Tieren kaum zu bewältigen. Es funktioniert sowieso nur, wenn regelmäßig Tiere vermittelt werden, sonst können keine nachkommen. „Eines geht raus, eines kommt rein“, erklärt mir Mariela. So einfach ist das.


Dann dürfen Alina und ich das Katzenhaus sehen. Uns kommt sofort eine sehr dünne, kleine Kätzin mit orangen Fell entgegen, die schmusen möchte. „Das“, sagt Mariela mit ernstem Blick, „ist eine Katze die etwa fünf Monate alt ist und schon mehrere Kitten bekommen hat. Guckt euch das mal an!“ Wir gucken in ein Katzenkissen auf einem Sofa am Ende des Zimmers und entdecken ein Gewirr aus kleinen Köpfen und Füßen. „Die sind gerade mal drei Tage alt,“ seufzt Mariela. Mehr braucht sie auch gar nicht zu sagen; der Ernst der Lage ist uns allen klar.


Zwei Tage später bin ich mit Alina noch in einer anderen Tierklinik, wo Tierarzt Dr. Tsonev alle geretteten Tiere kastriert. Hier wurde also auch mein Ramses behandelt, denke ich und freue mich, dass der süße Kater den Straßen von Varna entkommen ist. Mariela widmet sich den ganzen Tag dem Retten von Hunden und Katzen. Die Tiere werden aufgesammelt, ärztlich behandelt, kastriert, kommen auf Pflegestellen und werden dann hoffentlich an ihre Endstelle vermittelt. Doch so ein Transport ist nicht ohne! Die Papiere, die dafür nötig sind, die ganzen Untersuchungen, die das Gesetz fordert; das alles kostet enorm viel Zeit, Nerven und Geld. Wenn schließlich ein passender Adoptant gefunden wurde (was auch noch einmal Arbeit bedeutet: Fragebogen mit Selbstauskunft, Vorkontrolle, Telefongespräche oder Mails) kommt die langersehnte Ausreise. Zwei Tage braucht so ein Lieferwagen bis nach Deutschland, wenn er nonstop fährt. Die Fahrer sind erfahren und kümmern sich sehr gut um die Tiere, die voll klimatisiert reisen. Bis wir unser Wunschtier in den Armen halten, haben Mariela und ihr Team schon allerlei hinter sich.
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